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Geringfügig weicht der beeindruckende Kon-
gressbericht von der stattgehabten Konferenz 
ab, doch bleibt die Dimension enormer Vielfalt 
auf jeder Seite spürbar. 

Eva Sedak, längst eine Institution in dem 
Themenbereich, befasst sich in ihrem Grund-
satzreferat mit diesem in jüngster Zeit verstärkt 
zu beobachtendem Interesse, in dessen Zusam-
menhang auch die Neugründung eines Centre 
for the History of Music in Britain, the Empire 
and the Commonwealth an der Universität 
Bristol zu sehen ist. In einer differenzierten Li-
teraturschau zeigt sie Definitionstendenzen 
der Vergangenheit und der Gegenwart auf und 
deklassiert durch die Tiefe ihres Vortrags 
manch einen anderen Beitrag des Bandes.

Die Brisanz der Thematik spiegelt sich in den 
teilweise fast konträr erscheinenden Positionen 
der Referate, bedingt durch nationalindividuel-
le Erfahrungen und unterschiedliche Zugangs-
weisen. Während sich manch deutscher Mu-
sikwissenschaftler mit Blick auf den National-
sozialismus äußerst kritisch mit dem Begriff 
des Nationalen auseinandersetzt, überwiegt bei 
den osteuropäischen Referenten die neutrale 
oder positive Wertung des Begriffes. Von beson-
derem Interesse sind ohne Frage die Referate zu 
den Balkan- und den vormaligen Ostblockstaa-
ten, erfährt man doch als deutscher Musikolo-
ge neben musikhistorischen Informationen 
durchaus auch Wesentliches zum „nationalen“ 
Selbstverständnis der Autoren und der durch 
sie vertretenen Länder. Hier kann nicht der 
Platz sein, die Vielfalt der Ansätze en détail zu 
präsentieren – allein die Aufzählung der The-
menbereiche würde den Rahmen einer Rezen-
sion sprengen. Auffallend allerdings ist die gro-
ße Anzahl der dem „normalen Musikwissen-
schaftler“ ungeläufigen Komponistennamen – 
dies eine erfreuliche Tendenz, die man gerne 
auch in den Ländern mit bekannten „National-
komponisten“ sähe. Erfreulich auch die Anzahl 
der soziohistorischen Ansätze, die man gerne 
noch stärker mit musikhistorischen verknüpft 
sähe. Ein Beitrag scheint fehl am Platze (jener 
von Mikhail Saponov zur internationalen In-
terpretation des Briefwechsels zwischen Igor 
Strawinsky und Jean Cocteau), doch können 
hier nicht einzelne Referate kritisch durch-
leuchtet werden – die gebotene Vielfalt und die 
Vielfalt der Ansätze überwiegen bei weitem die 
eventuell vorhandenen Mängel im Detail.

Problematisch scheint dem Rezensenten die 
Formulierung „West- und Osteuropa“ im Titel 
sowohl des Kongresses als auch des Kongress-
berichtes. Wenn von internationalem Aus-
tausch die Rede ist, so muss das Selbstverständ-
nis der Mittelmeerstaaten, Frankreichs, Belgi-
ens, der Schweiz oder der Niederlande ebenso 
berücksichtigt werden, was selbst mit wenig 
Referaten noch viele zusätzliche Komponenten 
in die Diskussion gebracht hätte. Vielleicht er-
gibt sich in nicht zu ferner Zukunft die Mög-
lichkeit, die Dimension des Kongresses von 
2002 nochmals international auszuweiten 
(nicht nur, wie Stefan Keym in dem Kongress-
bericht in Mf 56/2, 2006, S. 183 schreibt, mit 
Blick auf die bevorstehende EU-Osterweite-
rung) – und vielleicht sogar über Europa hin-
auszugehen.

Leider kann auch diese Rezension nicht ohne 
ein kritisches Wort an das Lektorat enden. Ein 
Buch von 572 Seiten darf heute einfach nicht 
mehr ohne Register daherkommen, und auch 
das Weglassen von Bildnachweisen ist kein Ka-
valiersdelikt. Die ca. 30 Seiten Umfang und 
zwei Wochen intensiver Arbeit hätten sich ge-
rade bei einer derart facettenreichen Publikati-
on mehr als gelohnt.
(Mai 2007) Jürgen Schaarwächter

THOMAS SCHIPPERGES: Die Akte Heinrich 
Besseler. Musikwissenschaft und Wissen-
schaftspolitik in Deutschland 1924 bis 1949. 
München: Strube Verlag 2005. 488 S. (Quellen 
und Studien zur Musik in Baden-Württemberg. 
Band 7.) 

Was diese Untersuchung zutage bringt und 
abmildernden Bewertungen entzieht, hätte 
dem Rezensenten Grund genug gegeben, von 
der Besprechung zurückzutreten. Diejenigen, 
die dem Lehrer Besseler zu Dank verpflichtet 
sind und, so weit das möglich war, nahestan-
den, verurteilt sie zu unerträglich zwiespälti-
gen Erinnerungen, derentwegen sie besser 
schweigen sollten – abgesehen von der unver-
meidbar sich anschließenden, nicht nur ihn 
betreffenden Frage, mit welchen humanen De-
fiziten sich die anspruchsvolle Ausübung einer 
Wissenschaft vertrage, welche in angelsächsi-
schen Ländern den „humanities“ zugerechnet 
wird. 
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Wie die Nachbardisziplinen tut sie sich mit 
der Aufarbeitung ihrer Nazi-Vergangenheit und 
mit der Reflexion auf Folgewirkungen schwer. 
Unschöne und halbwegs verstehbare Gründe 
spielen ebenso mit wie Verflechtungen persönli-
cher und historischer Aspekte – u. a. bei der Be-
urteilung bedeutender Leistungen in der Quel-
lenerschließung oder der gezielt beschweigen-
den Übergeschäftigkeit der Nachkriegszeit. Auf 
die objektivierenden Wirkungen zeitlichen Ab-
standes soll man nicht hoffen, weil er simple 
Grundsatzurteile und das Misstrauen gegenü-
ber individuell bezogenen Wertungen begüns-
tigt, welche oft  Einräumungen gleichkommen. 

Nachdem ein paar abscheuliche Fälle abge-
hakt waren, ist die Problematik schon mehrmals 
anhand Heinrich Besselers behandelt worden – 
samt Empfindlichkeiten wie auf dem Bonner 
Kongress 1970 und Torheiten wie der Auskunft, 
er sei ein um Anerkennung buhlender Mitläufer 
gewesen – bei den Braunen wie bei den Roten. Er 
war es nicht; bei diesen war er ein hoch respek-
tiertes bürgerliches Relikt, bei jenen mehr als 
Mitläufer. Und sein Format als Wissenschaftler 
macht ihn interessanter als andere, die schlim-
mer waren; dass er sich nicht erbot, große Musi-
ker okkupierter Länder als deutschstämmig aus-
zuweisen und keine Cembali aus der Wohnung 
von Wanda Landowska räumte, macht die Sache 
allerdings nicht besser.

Wenn die Fakten von sich aus zu weitgreifen-
den, meist moralischen Urteilen einladen, 
kommt der Kenntnis der Dokumente, der Frage 
nach dem Woher (daher der Einsatzpunkt 1924, 
dem Jahr der ersten wichtigen Wortmeldung 
des jungen Besseler) und dem differenzieren-
den Einblick in jeweilige Konstellationen be-
sondere Bedeutung zu – in seinem Fall die eines 
hochbegabten, ehrgeizigen, vom akademischen 
Establishment misstrauisch beäugten Jung-
stars, der sich in der Konsenszone von deutsch-
konservativer Heidegger-Prägung und Nazi-
Ideologie wohlfühlte und eine damals melde-
pflichtige Erbkrankheit verbarg, deren Aus-
bruch also fürchten musste. Die Verlockungen, 
nach dem Exodus der jüdischen Fachkollegen 
und des staatlichen Interesses am – im weites-
ten Sinne – „Erbe deutscher Musik“ mitzuspie-
len, waren um so größer, als Besseler binnen 
weniger Jahre Heidelberg zu einem Geheimtipp 
für Hochbegabte gemacht und sich mit der 
Darstellung der Musik des Mittelalters und der 

Renaissance schon 1931, als eine Berufung 
nach Köln im Gespräch war, als große Hoff-
nung der Disziplin präsentiert hatte. 

Sofern dies als Vermischung von Erklärung 
und Entschuldigung verdächtig ist – nach 
Schipperges’ in Umsicht und Gründlichkeit 
vorbildlichen Recherchen erscheint sie nicht 
mehr möglich;  um so mehr, als er dem „So war 
es“ Vorrang einzuräumen versucht vor dem 
schnell rechthaberischen „Wie war es mög-
lich?“. Die Fakten wiegen schwer – und schwe-
rer, wenn nicht vom wohlfeilen Kopfschütteln 
Nachlebender eskortiert, die nicht vergleichbar 
verstrickt oder gefährdet sind. 

Neben der Sichtung eines riesenhaften, weit 
verstreuten Materials – die „Akte Besseler“ ist 
ein Aktengebirge – gehört zur Glaubwürdigkeit 
der Untersuchung das Eingeständnis, dass es 
schwer sei, im Umgang mit diesen Gegenstän-
den nicht als Denunziant oder Ankläger ver-
dächtig zu werden. Wie immer und überall 
Schipperges sich der Objektivität einschlägiger 
Zeugnisse versichert – es bleibt nicht aus, dass 
er das Sine ira et studio beiseiteschieben und 
sein Verhältnis zum Stoff verdeutlichen muss, 
in der eröffnenden Parallelisierung mit dem 
„Fall Hamsun“ (S. 17), in der wohl schlüssigen, 
dennoch etwas rhetorisch geratenen Bezugnah-
me zwischen den Heidelberger Reichsfestspie-
len 1937 bzw. der dortigen Thingstätte und 
Besselers Beiträgen zum Thema „Musik und 
Raum“ (S. 234 ff.) bis hin zur bei „Schiller und 
die musikalische Klassik“ (1934/35) leider  tref-
fenden Diagnose „Tiefer kann Denken nicht 
sinken“ (S. 223). Um die Tiefe des Falls zu ver-
deutlichen, dürfte man eine kontrastierende 
Verdeutlichung dessen einklagen, was Besseler 
zur Steigerung musikwissenschaftlicher An-
sprüche beigetragen hat, wäre darüber nicht 
anderswo schon viel gesagt worden und hätte 
die Materialsichtung nicht im Vordergrund ste-
hen müssen, eingeschlossen eine hier unab-
dingbare Pedanterie, welche sich u. a. in Kor-
rekturen früher gegebener Auskünfte (u. a.  
S. 149), in übergewissenhaften Anmerkungen 
und der Zitierung von Gewährsleuten nieder-
schlägt, deren Kompetenz an die des Verfassers 
nicht heranreicht. 

Kommt hinzu, dass etliche Peinlichkeiten – 
Intrigen u. a. gegen Adolf Sandberger, Johannes 
Wolf und im Hinblick auf den Barcelona-Kon-
gress, der „Kopftausch“ mit dem Assistenten 
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Hermelink bei der Einberufung zur Wehrmacht, 
Flunkereien und Ausreden nach 1945 etc. – 
ebenso bereits bekannt waren wie die Selbsttore, 
die Besseler in krankhaftem Übereifer schoss 
und später zur Rehabilitation zu nutzen suchte.

All dies wissen wir jetzt genauer als vordem, 
und die naheliegende Frage, ob wir es so genau 
wissen müssten, erledigt sich auch deshalb, weil 
hier, fokussiert auf einen  herausragenden Ver-
treter, ein Blick ins Innenleben der Disziplin 
getan und zugleich ein Stück Zeitgeschichte ge-
schrieben worden ist. Was man da sieht, ist 
nicht schön; nur wenige haben die Charakter-
prüfung bestanden, die das Leben unter totalitä-
ren Verhältnissen unweigerlich mit sich bringt. 
Innerhalb ihrer agiert Besseler, seiner selbst 
nicht sicher, als Getriebener – von der Angst vor 
Ausbruch und  Entdeckung seiner Krankheit; 
von der Sorge, als Forscher nicht erfüllen zu 
können, wozu er sich berufen fühlte; von einer 
dominierenden Frau, die für sich die Rolle der 
für alle lebensweltlichen Dinge Zuständigen be-
anspruchte und ihm die des Weltfremden auf-
drang. Einerseits war diese ein Stück Selbst-
schutz, andererseits veranlasste sie seltsam un-
bedachte  Ausbruchsversuche und Rundum-
schläge, die ihn selbst Wohlgesinnten als Que-
rulanten erscheinen ließen. Weltfremd war 
ebenso das Beharren auf nazi-konformen Positi-
onen noch in den letzten Wochen des Krieges 
wie wenig später die Annahme, man werde ihm 
den Gedemütigten wo nicht Verfolgten abneh-
men; und in der Emphase beim Gebrauch von 
„wir“ und „uns“ – u. a. in Briefen an Jacques 
Handschin! – verrät sich ein kommunikativ Ge-
hemmter, der wenigstens einmal mit vielen ge-
meinsame Sache machen will und genauere Re-
chenschaft darüber beiseiteschiebt.

All dies und alle nötigen Kontexte stellt 
Schipperges dem Leser vorzüglich aufbereitet 
vor Augen; 13 chronologisch geordneten Kapi-
teln folgen eine ausführliche Dokumentation, 
ein Verzeichnis der Schriften Besselers und ein 
36 Seiten umfassendes Literatur- und Quellen-
verzeichnis – Niederschlag einer akribischen 
Aufarbeitung, welche der Einsicht in die Gren-
zen alles erdenkliche Gewicht gibt, die unse-
rem Verständnis und unserer Zuständigkeit bei 
der Beurteilung gesetzt sind.
(Juni 2007) Peter Gülke       
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